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Das Austrocknen von Neubauten”). 


Der Architekt Kruſe in Kopenhagen hatte im Zeitraum von 
40 Tagen ein neu errichtetes Gebäude der Benutzung zu übergeben, 
jedoch ſollten bis dahin die Mauern thunlichſt ausgetrocknet ſein. Die 
Berechnung ergab, daß er per Stockwerk ein Minimum von 
16000 Kilogrm. Waſſer zu verdampfen hatte. Er hat nun dieſe 
Aufgabe auf folgende Weiſe gelöſt. Es mußte vorerſt auf eine be⸗ 
trächtliche Temperaturerhöhung der betreffenden Räumlichkeiten und 
dann auch auf eine zweckmäßige Ventilation Rückſicht genommen 
werden. Zu dieſem Behufe brachte nun Kruſe bei jeder Schornſtein⸗ 
Ausputz⸗Oeffnung in den Kellerräumen je einen großen Koaksofen 
an, deſſen Verbrennungsgaſe in den entſprechenden Schornſtein einge⸗ 
leitet wurden, die Schornſteine wurden ſämmtlich oben verſchloſſen, 
und in einer Höhe von 15 Centimeter unter dem Plafond des je⸗ 
weilig auszutrocknenden Stockwerks wurde aus den betreffenden Schorn- 
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ſteinen eine Oeffnung in den anſtoßenden Raum durchgebrochen, jo 
daß die Verbrennungsgaſe des am Fuße des Schornſteins poſtirten 
Koaksofens durch die Oeffnung in die einzelnen Räume eintraten. 
Die Austrocknung des Gebäudes ging ſtockwerkweiſe vor ſich. Die 
Oeffnungen reſp. Communikationslöcher zwiſchen den Schornſteinen 
und Räumen wurden auch ſucceſſive ausgebrochen und wieder ver⸗ 
mauert. Die Verbrennungsprodukte, welche durch die unter dem 
Plafond eines Stockwerks angebrachten Oeffnungen eintraten, wurden 
durch je eine im Niveau des Fußbodens angebrachte Oeffnung wieder 
in's Freie geführt. 

Die Temperatur in den Localitäten ſchwankte zwiſchen 35 und 
50° Gel. und es wurde die niedrigſte Temperatur im Niveau des 
Fußbodens conſtatirt. Die Luftbewegung war ſo, daß ſich die Luft 
der in dem geheizten Stockwerke befindlichen Räume per Stunde 5= 
bis 6mal total erneuerte. Zum Trocknen wurden 17 Tonnen Koaks 
verbrannt, wobei ein einziger Arbeiter für die Bedienung der in den 
Kellerräumen aufgeſtellten Oefen vollkommen genügte. Durch dieſe 
zweckmäßige Erwärmung wurde das zu raſche Austrocknen der Wände 
vermieden, und ſämmtliche Tiſchlerarbeiten blieben vollkommen intakt. 
Außerdem zeigte es ſich noch, daß der Verputz der Wände bei dieſer 
Austrocknungsmethode eine ganz ungewohnte Härte erreichte, was der 
großen Menge Kohlenſäure zugeſchrieben werden muß, welche mit den 
Verbrennungsgaſen eingeführt wurde und den Aetzkalk des Mörtels 
in kohlenſauren Kalk umwandelte. 

(Nach Allgem. Techniker⸗Zeitung. 1878. Nro. 45.) 


Ueber den ſogenannten Faßgeſchmack der Biere. 
Bon Anton K. Markl in Prag. : 


Für den Biertrinker gibt es gewiß nichts Unangenehmeres, als 
den ſogenannten Faßgeſchmack. Mit Widerwillen ſtößt derſelbe das 
ihm dargereichte Glas zurück, wenn der Inhalt deſſelben nach dem 
Faſſe ſchmeckt, und verläßt die Bierſtube, um in einem anderen 
Schanklokal ſeinen Durſt zu ſtillen. 

Was nützt dem Brauer die zweckmäßigſte Brauerei-Einrichtung, 
das beſte Braumaterial, die intelligenteſte Leitung, wenn ſein Bier 
einen dumpfigen, ekelerregenden Geſchmack hat und im wahren Sinne 
des Wortes untrinkbar iſt. 
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Bei der ſtets wachſenden Concurrenz muß das erzeugte Bier 
nicht nur Glanz, ſondern auch einen angenehmen Geſchmack und ein 
feines Aroma beſitzen. Aus dieſem Grunde dürfte es nicht überflüſſig 
ſein, wenn wir dieſe fatale, noch ſehr häufig auftretende Eigenſchaft 
der Biere einer kurzen Betrachtung unterwerfen. 

Der ſogenannte Faßgeſchmack rührt, wie ſchon der Name zeigt, 
von dem Faſſe, und zwar von einem dumpfigen Faſſe her, das vor 
deſſen Wiedergebrauch nicht genügend gereinigt worden iſt. Wie be⸗ 
kannt, ſetzen ſich an einem jeden, noch ſo gut vergohrenen und abge— 
lagerten Biere gewiſſe Mengen Hefe an den Faßwänden ab; ferner 
bleibt ſtets eine größere oder geringere Quantität Bier in dem Faſſe 
zurück. Wenn nun die entleerten Fäſſer nicht ſofort gereinigt werden, 
ſondern unbekümmert um die in ihrem Innern auftretenden Zer⸗ 
ſetzungen eine längere Zeit im Wirthskeller zurückbleiben, ſo wird 
durch den Einfluß der feuchten und dumpfen Kellerluft die im Faſſe 
zurückbleibende Hefe zum Schimmeln und zur Fäulniß disponirt; 
ebenſo wird die Eſſiggährung des unvermeidlichen Bierreſtes in Kürze 
eingeleitet. Es bildet ſich ein ſchleimiger, in Waſſer unlöslicher 
Faßüberzug, der ſich an den Wänden der Gefäße feſt anſetzt und 
durch die übliche, ſehr un vollkommene Faßreinigungsmethode nicht 
entfernt werden kann. Die mit Faßgeſchmack behafteten Biere ſind 
demnach auch ſanitätswidrig, denn ein ekelerregendes, mit Schimmel- und 
Fäulnißprodukten verunreinigtes Getränk kann unmöglich geſund ſein; 
außerdem bringt der unangenehme Geſchmack des Bieres den Brauer 
in Verdacht, daß bei deſſen Bereitung diverſe Malz- und Hopfen⸗ 
ſurrogate angewendet worden find. Wenn wir demnach in dem Zeit— 
alter des allgemeinen Fortſchrittes noch jo häufig wieder dem „Faß— 
geſchmack“ begegnen, ſo müſſen wir alle diejenigen Brauer bedauern, 
welche zwar die größte Sorgfalt auf die Erzeugung eines tadelfreien 
Produktes verwenden, das fertige Bier aber unvorſichtig dadurch ver— 
derben laſſen, weil das „Ausleuchten“ und Reinigen der Fäſſer ohne 
genügende Controle, gewöhnlichen, unverläßlichen und ungebildeten 
Taglöhnern anvertraut wird, die es gar nicht ahnen, welche Un⸗ 
annehmlichkeiten und Nachtheile dem Brauer durch unreine Gefäße er— 
wachſen können. Man hält gewöhnlich dieſe Arbeit für ſehr gering⸗ 
fügig und zu leicht, um zu deren Vorrichtung verläßliche Kräfte zu 
wählen oder Mittel zu erſinnen, wodurch dieſe wichtige Operation er⸗ 
leichtert und vollkommen ausgeführt werden kann. 
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Die Reinigung der entleerten Bierfäſſer iſt noch eine wunde 
Stelle, und doch iſt der Faßgeſchmack der Biere ein zu großes Uebel, 
daß daran, wenn es chroniſch wird, der Brauer leicht zu Grunde 
gehen kann. 

Laſſen wir uns nun hier einmal mit „Ausleuchten“ der Fäſſer 
vorerſt befaſſen, indem wir uns eine zweckmäßige Reinigung der 
Transportfäſſer für einen ſpäteren Artikel vorbehalten. 

Wie bekannt, werden alle in die Brauerei zurückgelangten ent⸗ 
leerten Fäſſer ausgeleuchtet. Dieſe Arbeit hat den Zweck, nicht nur 
diverſe Verunreinigungen, welche nach der Erfahrung jeder Reinigung 
widerſtehen, ſondern auch die vom Pech entblößten Stellen zu er⸗ 
mitteln, die der Schimmel-, Fäulniß⸗ und Eſſigbildung Vorſchub 
leiſten würden. Wie wird nun aber eine ſolche Faßbeſchau vorge⸗ 
nommen? In der Regel bedient man ſich dazu eines brennenden 
Kienſpans, den man in das Zapfloch ſteckt, während man durch die 
andere Oeffnung des Faſſes das Faßinnere betrachtet. Doch wir 
wollen gerecht ſein; der rauchende Kienſpan iſt ſchon in mancher 
Brauerei durch eine Wachs- oder Stearinkerze verdrängt worden; dieß 
iſt aber auch Alles, was man in dieſer Richtung bisher gethan hat. 
Dieſes übliche Ausleuchten der Fäſſer hat aber den Uebelſtand, daß 
dabei nur höchſtens 8 des geſammten Faßinnern betrachtet werden 
können, während das obere Drittel des Faſſes dem Auge des 
Beobachters unzugänglich iſt. Daß aber eine ſolche unvollkommene Faß⸗ 
beſchau, mag ſie auch noch ſo ſorgfältig ausgeführt werden, gar keinen 
Werth hat, bedarf wohl keines Nachweiſes; ich war demnach bemüht, 
eine Vorrichtung zu conſtruiren, mittelſt welcher das Faßinnere eben 
ſo gut betrachtet werden kann, als wie wenn der Boden des Faſſes 
herausgenommen wäre. Mittelſt der einfachen Neuerung, welche im 
Weſen aus einer kleinen Lampe und einen Spiegel beſteht, kann nun 
das „Ausleuchten“ der Fäſſer mit dem beſten Erfolge vorgenommen 
werden; denn es iſt gar nicht denkbar, daß irgend eine, dem üblichen 
Ausbrühen widerſtehende Verunreinigung der Fäſſer dem Auge des 
Beobachters entgehen würde; vorausgeſetzt, daß die Faßbeſchau ver⸗ 
läßlichen Leuten anvertraut wird. Indem ich hiernach die neue Faß⸗ 
lampe) (Faßſpiegel) den Leſern dieſes Blattes empfehlen, glauben 


*) Um Nachfragen entgegenzukommen, bemerken wir, daß dieſe Vor⸗ 
richtung vom Erfinder derſelben (Anton K. Markl, Neu⸗Prag. No. 609) zu 
beziehen iſt. 
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wir uns zur Annahme berechtigt, daß dieſe einfache und unſcheinbare 
Erfindung zur Beſeitigung des ekelerregenden Faßgeſchmacks weſentlich 
beitragen wird. 

(Dr. Koller's Neueſte Erfind. u. Erfahrungen. 1878. S. 581.) 


Das Aluminium auf der Pariſer Weltaus⸗ 
ſtellung 1878. 


Von Prof. Dr. Clemens Winkler in Freiberg. 
Die Entwicklungsgeſchichte der Aluminium⸗Induſtrie iſt eine ſo 
kurze, daß die heutige Generation, welche ſie ja mit durchlebt hat, 
dieſelbe vollkommen zu überblicken vermag. Die drei Weltausſtellungen 
aber, welche die franzöſiſche Hauptſtadt ſeit dem Erſtehen einer fabrik⸗ 
mäßigen Gewinnung des Aluminiums geſehen, bilden gewiſſermaßen 
Markſteine in dieſer Geſchichte; denn ſie waren es, welche uns in 
nahezu gleichen Intervallen ein Bild von deren Wandlung vor Augen 
führten. Wir begegnen im Jahre 1855 im Palais de l'Industrie 
zum erſten Male einem größeren Barren des wunderlichen Erdmetalles, 
des „Silbers aus Lehm“, wie man es überſchwänglich genannt hatte. 
Wir treffen es im Jahre 1867 in verarbeiteter Geſtalt an und ſehen 
die mannigfachen Schwierigkeiten, welche ſeine Maſſendarſtellung, ſeine 
Reinigung, ſeine Formgebung mit ſich brachten, in der Hauptſache 
überwunden; es tritt uns bereits als Guß, als Blech und Draht, als 
Folie, als geformte Waare im polirten, ciſelirten, gelötheten Zuſtande 
entgegen, wie wir denn auch feine wichtigſte Legirung, die Aluminium- 
bronce, zum erſten Male und in verſchiedenartiger Geſtaltung vorfinden. 
Und heute, nach abermaligem Ablauf eines Decenniums, zeigt die 
Pariſer Weltausſtellung 1878 eine gewiſſe Reife der Aluminium⸗ 
Induſtrie. Es ſind nicht mehr, wie ehemals, Einzelerzeugniſſe, denen 
wir begegnen, Raritäten, welche die Verarbeitungsfähigkeit des Alu⸗ 
miniums zeigen oder ſeine zukünftige Verwendbarkeit andeuten ſollen, 
ſondern was uns geboten wird, iſt wirkliches Fabrikat, in regelrechtem 
Turnus hergeſtellt, Handelswaare mit laufendem Begehr und zum 
Theil von hoher Vollendung. 
Dieſe Thatſache beweiſt, daß man über die Entwicklungsfähigkeit 
der Aluminiumfabrikation zu früh den Stab gebrochen hat. Freilich 
hat dieſe Induſtrie nicht im Entfernteſten den Aufſchwung genommen 
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den man ihr dereinſt prophezeihte; denn nur zu bald war die unterſte 
Grenze der Darſtellungskoſten erreicht und das Aluminium iſt nach 
wie vor das theuere chemiſche Produkt eines zwar in unbegrenzter Menge 
von der Natur dargebotenen, aber nur ſchwer verarbeitbaren Roh⸗ 
materials geblieben. Daß es ſich aber, trotz ſeines verhältnißmäßig 
hohen Stehungspreiſes, allgemach ein feſtes Abſatzgebiet eroberte, iſt 
zweifellos ein Beweis dafür, daß man ſeine Eigenſchaften zu ſchätzen 
beginnt und für manche Zwecke ſeine Anwendung derjenigen anderer 
billigerer Metalle vorzieht. Urſache hiervon iſt, nächſt ſeinem ange⸗ 
nehmen Aeußeren, die hervorſtechendſte und originellſte ſeiner Eigen⸗ 
ſchaften, ſeine große Leichtigkeit, welche in gewiſſen Fällen die Concurrenz 
anderer Metalle völlig unmöglich macht. Berückſichtigt man dieſe 
Leichtigkeit, erwägt man, daß das Aluminium in Folge derſelben 
etwa die dreifache Ausgiebigkeit des Eiſens, Kupfers, Meſſings, 
Neuſilbers, die vierfache des Silbers hat, ſo wird auch ſein Preis 
dem Conſumenten zwar noch hoch, aber doch nicht jo übermäßig er⸗ 
ſcheinen, wie beim erſten Vergleich mit den Preiſen anderer Metalle. 

So wie Frankreich das Verdienſt gebührt, das Wöhler'ſche 
Verfahren der Aluminiumdarſtellung in großen Maßſtab übertragen 
und eine eigentliche Fabrikation dieſes Metalles ins Leben gerufen zu 
haben, jo ſcheint auch für dieſe Fabrikation ſelbſt der franzöſiſche 
Boden der einzig günſtige zu ſein. Denn die engliſche Aluminium⸗ 
fabrik von J. L. Bell & Comp. in Waſhington bei Newceaſtle⸗on⸗ 
Tyne vermochte nicht zu prosperiren und iſt ſeit etwa 5 Jahren wieder 
eingegangen, die deutſche Aluminiumfabrik von J. F. Wirtz & Comp. 
in Berlin (S. O. Annenſtraße 54) dagegen wohl nie wirklich zu 
gedeihlicher Entwicklung gekommen. In Frankreich iſt es gegenwärtig 
die große chemiſche Fabrik von H. Merle & Comp. in Salindres 
bei Alais (Vertreter: Ch. Collin, 15, rue de Quincampoix iu Paris), 
welche die Darſtellung, und die Société anonyme de Aluminium 
(P. Morin) in Nanterre (Seine), welche die Verarbeitung von Alu⸗ 
minium zu Handelsgegenſtänden betreibt. Beide Firmen waren auf 
der diesjährigen Weltausſtellung vertreten; Merle & Comp. führten 
Aluminium in Maſſe als ſtattliche Aufſchichtung von großen Barren 
vor, während die Société anonyme zu zeigen beſtrebt war, wie 
bedeutende Fortſchritte man hinſichtlich der Bearbeitung dieſes Metalles 
gemacht hat — Fortſchritte, welche übrigens auch auf eine erhebliche 
Verbeſſerung der Qualität deſſelben ſchließen laſſen. Ohne ſolche 
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würde es nicht möglich geweſen fein, jene Rollen haarfeinen glänzenden 
Drahtes, jene prächtigen Bleche von großer Dünne herzuſtellen. Auch 
geprägtes Aluminium in größeren Medaillen und in Stücken von 
genau 1 Grm. Gewicht fanden ſich vor, wie man denn die Leichtigkeit 
des Aluminiums dadurch veranſchaulicht hatte, daß man auf einer 
Wage fünf Aluminiumſchlüſſeln verſchiedener, aber beträchtlicher Größe 
einem eiſernen Schlüſſel gegenüber legte, wobei letzterer ſich noch immer 
als ſchwerer erwies. Die dem Aluminium eigene bläulichweiſe Farbe 
und ſein hoher Glanz zeigten ſich bei dieſer Ausſtellung auf das 
Vortheilhafteſte, wie ſich dem Aeußeren deſſelben beim Vergleich mit 
Zinn oder Zink eine gewiſſe Nobleſſe nicht abſtreiten läßt. 

Dieſen Eindruck empfängt man auch beim Beſuche des Ver— 
kaufslokals im Maison de I' Aluminium (welches ſich am Boulevard 
Poissoniere 21 befindet), demſelben Gebäude, in deſſen Hofe die 
Société anonyme de l’Aluminium ihr Geſchäftsbureau hat. Hier 
kann man verſchiedene, zum Theil allerliebſt ausſehende Gegenſtände 
aus reinem Aluminium ſowohl, wie aus Aluminiumbrongçe zu mäßigem 
Preiſe erwerben, vom einfachen Fingerhut oder Federhalter an bis 
zum vollſtändigen Tafelſervice. Allerdings ſcheinen die wirklich ſchön 
ausſehenden, goldfarbigen, trefflich gearbeiteten und namentlich billigeren 
Gegenſtände aus Aluminiumbronce ſich bedeutend größeren Abſatzes 
zu erfreuen, als die aus reinem Aluminium gefertigten, welche letzteren 
noch immer mehr oder minder als Curioſitäten betrachtet werden und 
verhältnißmäßig theuer ſind. Der Kaufluſtige wiegt ſie wohl ſtaunend 
in der Hand, legt ſie aber nach Nennung des Preiſes häufig wieder 
bei Seite. Nur kleinere Gegenſtände, darunter hübſche Flechtereien 
aus Aluminiumdraht, ſcheinen viel gekauft zu werden. 

Allgemein üblich iſt, in Paris wenigſtens, die Verwendung des 
Aluminiums zur Herſtellung von Faſſungen für Fernröhre und Opern— 
gläſer geworden. Erzeugniſſe dieſer Art, wie man ſie z. B. bei 
Clermont (104 rue du Temple), bei Lemaire (23 und 26, rue 
Oberkampf), bei L. Fiſcher (7, rue de la Paix) und vielen Anderen 
findet, ſind nach Arbeit und Ausſehen oft von bewundernswerther 
Schönheit und zeigen recht deutlich, welche Effecte man mit dieſem 
Metall erreichen kann. Trotzdem läßt fich dieſe Art der Verwendung 
des Aluminiums von Seiten der Optiker und Mechaniker nicht als 
die glücklichſte bezeichnen. Viel rationeller und dankenswerther würde 
es ſein, wenn man ſich in deren Werkſtätten bemühen wollte, das 
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niedrige ſpecifiſche Gewicht des Aluminiums auszunutzen und das 
Metall namentlich zur Anfertigung von Wagebalken zu verwenden. 
Wagebalken aus Aluminiumbronce begegnet man ſeit einigen Jahren 
öfters; aber ſie haben, was Leichtigkeit anbetrifft, kaum einen Vor⸗ 
theil vor Meſſing. Der Mechaniker Sartorius in Göttingen 
war der Erſte, der überaus leichte und unveränderliche Wage— 
balken aus nahezu reinem, mit nur 4 Procent Silber verſetztem 
Aluminium anfertigte; doch ſcheint er wenige Nachfolger gefunden zu 
haben. Auf der diesjährigen Pariſer Ausſtellung ließ ſich nur eine 
einzige Wage mit Balken aus reinem Aluminium ausfindig machen. 
Dieſelbe war von A. Collot (8, boulevard de Montrouge und 
28, boulevard d' Enfer) ausgeſtellt, und zwar war ihre Tragkraft 
zu 100 Grm., ihre Empfindlichkeit zu 0,1 Milligrm., ihr Preis zu 
2000 Franken angegeben. Die Urſache davon, daß man das Aluminium 
ſo ſelten von Mechanikern verwendet findet, iſt theils im Preiſe des 
Metalles und ſeiner ungewohnten Bearbeitung, theils im Vorurtheil, 
beſonders aber wohl in dem Umſtande zu ſuchen, daß ſich Niemand 
auf das Gießen deſſelben verſteht. Denn bekanntlich greift flüſſiges 
Aluminium die gewöhnlichen irdenen Schmelzgefäße an, reducirt daraus 
Silicium und wird dadurch grau und brüchig — ein Uebelſtand, der 
ſich nur vermeiden läßt, wenn man Kalltiegel anwendet, oder wenn 
man den irdenen Tiegeln ein Futter von Kohle oder beſſer von heftig 
geglühter Kryolith⸗-Thonerde gibt. Wenn ſich Jemand mit der Lieferung 
von Aluminium⸗Rohguß befaſſen wollte, ſo ließe ſich erwarten, daß 
jenes Leichtmetall allmälig Eingang in die Werkſtätten der Mechaniker 
finden würde 

Die Preiſe (in Franken) der Socisté anonyme de l' Aluminium 
ſtellen ſich nach deren neueſtem Tarif für 1 Kilogrm. wie folgt: 


Aluminium 
Banner 11855 130 
Blech 0, bis 04 Millim. l eie 60 
Draht 2,0 „ 0, Millim. . . 170 bis 200. 
Auminiumbronce (10 Procent Aluminium.) 
Barren des 18 


Blech 2,0 bis 05 Milim. . 44 bis 30 
Draht 70 „ 1 Millim. . . 28 bis 39. 


Nächſt der Aluminiumbronce, dieſer anerkannt ſchönen, ſelbſt 
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in der Glühhitze nicht anlaufenden, ſondern ſich goldgelb gießenden 
Legirung, welche ſich einer ziemlichen Verwendung erfreut, ſind es 
namentlich die Legirungen des Aluminiums mit Silber, welche Be— 
achtung verdienen. Dieſelben ſcheinen zum Theil vorzügliche Eigen⸗ 
ſchaften zu beſitzen, höchſt bearbeitbar und wenig veränderlich zu ſein 
und aus dieſem Grunde wäre es ſehr zu wünſchen, daß man ihrer 
Darſtellung und Verarbeitung erhöhte Aufmerkſamkeit zuwendete. 

(Vom Herrn Verfaſſer im Separatabdr. aus Dingler's polyt. Journ. 

B. 230. S. 159 mitgetheilt.) 


Die Urſache der Exploſionen und Brände in 
Mahlmühlen !). 


Da in letzerer Zeit ſich die Zahl der Exploſionen in Mühlen in jo 
auffallender Weiſe vermehrte, lag es bei dem Umſtande, als die bis— 
her aufgeſtellten Theorien und Erklärungsweiſen nicht immer durch die 
Erfahrung beſtätigt wurden, in der Natur der Sache, daß ſich das 
Augenmerk der Fachleute dieſem Gegenſtande wieder mit erneuertem 
Intereſſe zuwendete und das Beſtreben wach rief, die bisher uner- 
forſchten Urſachen dieſer Unfälle aufzuklären und wirkſame Sicherheits⸗ 
maßregeln dagegen zu treffen. 

Die früher aufgeſtellten Hypotheſen entbehrten der Begründung, 
ſie ſtützten ſich nicht auf ausführliche Verſuchsreihen, welche, die Neben⸗ 
umſtände berückſichtigend, ſyſtematiſch mit verſchiedenen Materialien 
angeſtellt worden wären; daher unternahm es Prof. Dr. Weber, zur 
Ausfüllung dieſer Lücke beizutragen, indem er experimentirte und in 
einer ausführlichen Abhandlung — welche vom Verein zur Beförderung 
des Gewerbfleißes in Berlin preisgekrönt wurde — nicht nur das Er 
gebniß ſeiner Unterſuchungen darlegte, ſondern auch Schutzm ittel und 
Einrichtungen gegen dergleichen Unfälle vorſchlug. 

Die Entſtehung von Explosionen wurde entweder der Entzündung 
der bei der Gähruug einzelner Mehlpartien entſtandenen gasförmigen 
Zerſetzungsprodukte, der Selbſtentzündung des Mehlſtaubes ohne Ein⸗ 
wirkung eines Funkens oder der Entzündung deſſelben durch offene 
Flammen und glühende Körper zugeſchrieben. Weber ſtellte nun be 
züglich jeder der ausgeſprochenen Vermuthungen eine Reihe von Ex⸗ 


) Vergl. Jahrg. XXXI. S. 25. D. Red. 
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perimenten an, welche geeignet ſein dürften, einige Klarheit in dieſe 
wichtige Frage zu bringen. Zunächſt behandelte er den ſpecifiſch chemiſchen 
Theil derſelben und wies durch eine Reihe von Verſuchen nach, daß 
die bei der Gährung des Mehles ſich entwickelnden Gaſe nicht brennbar, 
daher auch wohl nicht erplodirbar fein können. 

Bei der Verkohlung des Mehles entwickelten ſich zwar eine Menge 
theerartiger intenſiv riechender Producte, allein ſie waren nicht geeignet, 
eine Exploſion zu erzeugen. Ebenſo ergaben die auf freiwillige Selbſt⸗ 
entzündung angeſtellten Experimente, Reſultate, welche die Annahme 
einer ſolchen Erſcheinung für durchaus unwahrſcheinlich erſcheinen läßt. 
Es blieb alſo nur der Nachweis der Exploſionsfähigkeit des Mehl⸗ 
ſtaubes durch die Einwirkung einer Flamme oder die Entzündung 
deſſelben durch Funken übrig. Zur Erreichung dieſes Zieles conſtruirte 
Weber feinen einfachen und ſinnreichen! Apparat, ein Schüttelſieb, 
durch welches er die zu unterſuchenden Mehlarten paſſiren ließ, und 
fand hierbei erſtens, daß nicht alle Mehlſorten die gleiche Siebbarkeit 
zeigen, daß dießbezüglich z. B. zwiſchen Roggen: und Buchweizenmehl 
ein großer Unterſchied beſtehe, welcher ſich bei Malzmehl, Reismehl 
und Kartoffelſtärke noch mehr erweitert und zweitens, daß der leichteren 
Siebbarkeit die größere Verbrennlichkeit des Mehlſtaubes entſpricht. 
Selbſtverſtändlich war getrocknetes Mehl oder jenes, welches ſich durch 
öfteres Ausſchütten erwärmt hatte, gefährlicher, als das luftfeuchte. 

Es iſt feſtgeſtellt, daß ſo wie das Miſchungsverhältniß des Leucht⸗ 
gaſes mit atmoſphäriſcher Luft deſſen Exploſionsfähigkeit bedingt, die 
Möglichkeit der Entzündung des Mehlſtaubes einzig und allein von 
der Dichte deſſelben abhängt, und daß es eine ganz beſtimmte Grenze 
gibt, bei welcher er die Eigenſchaft verliert, ſich vom Entzündungs⸗ 
punkte aus weiter zu entflammen, ein Umſtand, in dem allein der 
Grund zu ſuchen ſein mag, daß die Anſichten der Autoren über die 
Exploſionsfähigkeit des Mehlſtaubes bisher auseinander gingen. 

Weber hat mit Hülfe ſeines Siebmechanismus die Mehlſtröme 
verſchieden variirt und Werthe aufgeſtellt, welche die Entzündbarkeit 
der verſchiedenen Mehlarten ziffermäßig ausdrücken, aus welchen man 
erkennt, daß die durch die Cohäſion der Partikeln bedingte Fähigkeit 
der Mehle, mehr oder weniger leicht Staubform anzunehmen, eine 
ganz beſondere Rolle ſpielt, ſonach leicht verſtäubbare Sorten die Bil- 
dung dichterer Staubwolken begünſtigen. (Die Exploſion in der 
Stettiner Walzenmühle z. B. wurde durch verſtäubtes Kleienmehl 
hervorgerufen.) 
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Inſofern Exploſionen nur dadurch entſtehen, daß leicht brennbare 
und dabei viel Gas entwickelnde Körper in geſchloſſenen Räumen 
raſch abbrennen, kann dieſen Bedingungen nur beim Entflammen des 
Mehlſtaubes entſprochen werden. Die Verſuche zeigten auch, daß eine 
ganz kleine Oel- oder Gasflamme genüge, um die Entflammung 
hervorzurufen, während die Zündfähigkeit feſter glühender Körper bes 
ſtimmte Bedingungen erfordert. Durch galvaniſchen Strom erhitzte 
Platindrähte zündeten nicht im erſten Moment, ſondern es bildete ſich 
durch Zerſetzung des Mehles ein brennbarer Dampf, welcher erſt durch 
erneuertes Erhitzen der Drähte entflammte. Feſte Körper müſſen 
ſonach längere Zeit glühend einwirken und dieſe Thatſache läßt die 
Erklärung zu, daß Funken, wie ſie beim Schleifen von Metallen er⸗ 
zielt werden, den Mehlſtaub nicht entzünden können. Andererſeits 
konnten aber genügend dichte Staubſtröme durch nur rothglühend ge⸗ 
machte Körper von größeren Dimenſionen entzündet werden. 

Weber bietet am Schluſſe ſeiner Abhandlung eine Reihe von 
Sicherheitsmaßregeln und bringt Vorrichtungen in Vorſchlag, welche 
einestheils darauf hinausgehen, eine Iſolirung der mit Mehlſtaub er⸗ 
füllten Räume und die daraus folgende Lokaliſirung eines entſtandenen 
Brandes zu bezwecken, andererſeits die Urſachen der Staubentzündung 
zu beſeitigen; wegen der vielen Details (als Cardinal-⸗Warnung gilt 
der Ruf: „Fort mit dem freien Lichte aus der Mühle“) müſſen 
wir auf die Abhandlung ſelbſt verweiſen, deren Verfaſſer die geſtellte 
Frage zwar für geklärt, aber noch nicht für beendet hält. 

Möge dieſe kurze Notiz zu weiterem Studium dieſes wichtigen 
und intereſſanten Themas anregen. 

(Wochenſchr. d. öſterr. Ing. u. Architekten⸗Vereins.) 


Notizen für die Unterſuchung der Schmierdle auf 
ihre Beſtandtheile. 
Von Dr. H. Hager. 

Die Mafıhinenöle des Handels find meiſt Miſchungen von 
fetten Samenölen mit größeren oder geringeren Mengen Mineralöl 
oder pyrogener Oele, wie Paraffinöl, Harzöl, Vulkanöl, von denen 
es wiederum eine reichliche Anzahl Sorten von verſchiedener Reinheit 
gibt. Die meiſten dieſer Oele können für ſich als Schmiermaterial 
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nicht verbraucht werden, denn ihnen mangelt die ölige Schlüpfrigkeit 
oder das Frictionsabolitionsvermögen. Nur einige Paraffinöle be⸗ 
ſitzen einen geringen Grad dieſes Vermögens, den meiſten mangelt es 
ganz, jedoch ſoll das aus Weſtindien unter dem Namen Opalöl 
kommende Mineralöl ſogar dieſes Vermögen im vollſten Maße be⸗ 
ſitzen. Vulkanöl iſt ein Name für eine Menge verſchiedener pyrogener 
Oele, welche vorwiegend den Deſtillationsrückſtänden aus der Reinigung 
des Brennpetroleum entſtammen. Den Vulkanölen geht das Frictions⸗ 
abolitionsvermögen ziemlich ab, und ſie können deßhalb nur mit fetten 
Pflanzenölen vermiſcht als Maſchinenöl Verwendung ſinden, während 
ſie wiederum den Vortheil bieten, ein Verdicken und Oxydiren der 
vegetabiliſchen Fette zurückzuhalten. 

Ein empiriſches Verfahren, den Grad des frictionsabolitiven 
Vermögens eines pyrogenen Oeles zu erkennen, habe ich vor mehreren 
Jahren angegeben und beſteht darin, etwas von dem betreffenden 
Oele in eine Flaſche mit einem glatten, circa 2 Centimeter weitem 
Halſe (alſo keine Flaſche mit eingeriebenem Glasſtopfen) zu geben, 
einen guten glatten paſſenden Kork mit dem Oele zu benetzen und 
dann den Kork in dem Halſe unter gelindem Drucke um ſeine Axe 
zu drehen. Bei den meiſten mineraliſchen Oelen, welchen das frictions⸗ 
abolitive Vermögen abgeht, vernimmt man hierbei einen recht lauten 
knirſchenden Ton und in den Fingern empfindet man einen gewiſſen 
Widerſtand bei der Drehung. Dieſe beiden Wahrnehmungen find 
um ſo geringer, je mehr ſich das Oel zum Verſetzen der fetten Oele, 
welche bei dieſem empiriſchen Experiment weder leiſe noch laut ſchreien, 
noch Widerſtand wahrnehmen laſſen, eignet. Als man ſeiner Zeit 
für das Vulkanöl große Reclame machte, wurde ich auf dieſes 
Prüfungsexperiment geleitet und erkannte ich ſofort, daß dem Vulkanöl 
als Schmieröl keine Zukunft bevorſtehe. Brennpetroleum ſchreit be= 
ſonders laut. 

Dieſe empiriſche Probe gibt dem Geübten ſofort ein Urtheil 
über ein Schmiermittel, welches die Friction der Maſchinentheile mindern 
ſoll. Der Gehalt an Säure natürlich iſt nur auf chemiſchem Wege 
nachzuweiſen. : 

Die Paraffinöle haben ein ſpecifiſches Gewicht von 0,300 bis O, 900, 
die Vulkanöle ein Gewicht von 0,870 bis 0,900, das Opalöl ein Ge⸗ 
wicht von 0,8580 bis 0,890, Globeöl (Weſtvirginia⸗Oel) 0,880 bis O, ooo, 
die Harzöle ein Gewicht von 0,40 bis 1,000. 
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Dieſe Oele find ſämmtlich nicht verſeifbar. Die Paraffinöle, 
Opalöle und Harzöle kommen in verſchiedenem raffinirtem Zuſtande 
in den Handel, ſo daß ſie gelb, gelblich, blaßbräunlich, oft faſt farblos 
ſind. Vulkanöle ſind meiſt braun. Die Siedepunkte dieſer Oele liegen 
zwiſchen 200 bis 400° Gel. 

Das Rübbl ift bei uns das gangbarſte und auch das billigſte 
Schmieröl, welches man heute nach der Puſcher'ſchen Methode mit 
einem Gemiſch aus abſolutem Weingeiſt und Schwefelſäure (Aether⸗ 
ſchwefelſäure) ſo zu reinigen verſteht, daß die Erkennung des gereinigten 
Oeles als Rüböl kaum mehr möglich iſt. Es werden auch Sonnen⸗ 
blumenöl und gereinigtes Baumwollenſamenöl als Schmieröle hier 
und da benutzt. Dieſe Oele ſtehen auf derſelben Stufe in Betreff 
ihres Frictionsabolitionsvermögens, ihres Verhaltens in der Wärme 
und in Berührung mit der atmoſphäriſchen Luft. Sie verdicken ſich 
nur ſehr langſam, rangiren aber in letzterer Beziehung weit unter 
dem Olivenöl, welches unter den vegetabiliſchen Fetten als Frictions⸗ 
abolitionsmittel obenanſteht. Dieſe Oele enthalten ſämmtlich 1 bis 
2 Procent, nach längerer Lagerung ſelbſt bis 5 Procent freier fetter 
Säuren, ſo daß ſie auf die Metalle löſend oder vielmehr corrodirend 
wirken. Dieſe Oele können dann nur als gute Schmiermittel erachtet 
werden, wenn fie von den freien Säuren befreit find. Dieſen letzteren 
Umſtand ſcheinen die Fabrikanten der Schmiermittel ſelten zu beachten, 
obgleich die Entſäuerung der Fette gar keine Schwierigkeiten bietet. 

Vorſtehende Angaben bei Unterſuchung eines Schmieröls auf 
ſeine Beſtandtheile zu beachten dürfte rathſam ſein. — — 

Ob ein Schmieröl überhaupt freie fette Säure enthält, ergibt 
das Verhalten des Oeles gegen eine dünne (5procentige) Natronbicar⸗ 
bonatlöſung. In eine Flaſche gibt man zu dem Ende 1 Volumen 
des Oeles und 4 bis 5 Volumen jener Natronbicarbonatlöſung, 
ſchüttelt kräftig durcheinander und ſtellt bei Seite. Nach einem Tage, 
auch nach kürzerer Zeit hat ſich ein ſäurefreies Oel in ziemlich klarer 
oder wenig trüber Schicht, auch die Salzlöſung klar oder ziemlich klar 
abgeſchieden. Iſt das Oel ſäurehaltig, fo beſteht die obere ölige Schicht 
aus zwei Schichten, von denen die oberſte trüb iſt und hauptſächlich 
aus Oel beſteht. Die darunter befindliche iſt milchigtrüb, nach oben 
nicht ſcharf, nach unten locker und flockig abgegrenzt und beſteht haupt- 
ſächlich aus Seife. 

(Aus des Verfaſſers: Pharm. Centralhalle. 1878. S. 433.) 


er 


Die Entölung und Entfettung von Petroleumfäſſern. 


Es würden die ſich maſſenhaft anſammelnden und vortrefflich 
dichten Petroleumfäſſer eine weit beſſere Verwerthung finden, wenn 
man dieſelben auf eine nicht zu koſtſpielige Weiſe vollſtändig entölen 
könnte. Es iſt dieß durchaus nicht ſo leicht zu bewirken und beſonders 
die Methode des Ausbrennens nicht ſehr vortheilhaft zu nennen. 
Hätte man es bloß mit der Entfernung flüchtigen Oeles aus den 
Poren des Daubenholzes zu thun, ſo wäre die Aufgabe verhältniß⸗ 
mäßig viel leichter, da genügende Hitze das flüchtige Oel aus den 
Holzporen gänzlich auszutreiben vermöchte. Da aber das am meiſten 
in Betracht kommende Erdöl zum größten Theile aus nicht flüchtigem 
Oele beſteht, welches auch bei Einwirkung bedeutender Hitze in den 
Holzporen ſitzen bleibt, alſo auch ſelbſt beim Ausbrennen des Faſſes 
ſich höchſtens zerſetzt und verdickt, ſo genügt dieſe Verfahrungsart 
keineswegs, um das conſiſtente fette Oel aus den Holzporen zu 
entfernen. a 

Zunächſt hat man darauf zu ſehen, daß bei ſolchen Fäſſern 
eine etwa noch feſtſitzende innere Dichtung, wie bei Petroleumfäſſern 
eine Leimſchicht, durch Abſchaben oder beſſer Abreiben ganz entfernt 
werde. Hierauf werden dieſelben mit Petroleum⸗Naphta (Petroleum- 
äther (bei geſchloſſenem Deckel einigemal und ſtets nach längeren 
Pauſen tüchtig durchgeſchüttelt, wobei das in den Holzporen befindliche 
fette Oel von der Naphta zum größten Theil herausgezogen wird 
und mit dieſer ſich vermiſcht. Um das Eindringen von Naphta in 
die Holzporen zu begünſtigen, kann man die Innenwände des Faſſes 
vorher durch Eintretenlaſſen von überhitztem Dampfe trocken und auf⸗ 
ſaugend machen. Iſt nun das Faß mit der eingegoſſenen geringen 
Menge von Petroleumäther genügend durchgeſchüttelt, ſo wird der letztere, 
der nun fettes Oel enthält, ausgeleert und das Faß mit einer nererdings 
eingebrachten geringen Menge reiner Naphta einigemal durchgeſchüttelt. 
Nun wird das in den Poren der Faßwände enthaltene fette Oel durch 
das vorhergegangene Verfahren faſt vollſtändig entfernt und dafür durch 
die flüchtige Petroleumnaphta erſetzt ſein, welche nun leicht durch das 
folgende Dämpfen beſeitigt werden kann. Es wird hiezu das vollſtändig 
leere Faß durch die Mündung eines Rohres geſchloſſen, welches überhitzten 
bis 140° Cel. heißen Waſſerdampf einſtrömen läßt. Hierbei iſt 
ziemlich ſorgfältig zu beachten, daß der heiße Dampf anfänglich ſehr 
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ſpärlich in das Innere gelange und deßhalb auch nur eine allmälige 
Erhitzung bewirken könne, wobei das Holz durch Reißen und Berſten, 
nicht, wie ſonſt leicht möglich, Schaden leiden kann. Erſt nach einigen 
Minuten läßt man den Dampf reichlich ein, ſo daß ſich das ganze 
Faß bis zur Temperatur des letzteren ſelbſt erhitzen kann. Den ab⸗ 
gehenden Dampf, welcher reichlich Waſſerdämpfe mit ſich führt, kann 
man zunächſt noch durch eine Reihe anderer auszudämpfender Fäſſer 
ſtreichen laſſen, ehe man ihn in einem kalten Raume zu Waſſer ver⸗ 
dichtet, auf welchem ſich auch die leichtere Naphta ſchwimmend abſetzt. 
Das Innere des Faſſes ſelbſt iſt nach dem genügendeu Ausdämpfen 
vollkommen fettfrei und geruchlos, ſo daß es zur Aufbewahrung von 
Getränken dienen kann. 

Das eben beſchriebene Verfahren, um Fett enthaltene Fäſſer, 
beſonders Petroleumfäſſer zu reinigen, iſt im Großen leicht und be— 
quem und mit nicht ſehr bedeutenden Koſten auszuführen und ver⸗ 
dient das einzig rationelle genannt zu werden. Das Ausbrennen er 
ſcheint zwar ſehr einfach, bewirkt aber bei fetten, nicht flüchtigen Oelen 
keine gründliche Säuberung, ſondern im Gegentheil werden dadurch 
die Holzporen mit brenzlichem, halbzerſetztem Oele erfüllt. Nicht minder 
mangelhaft und nur bei verſeifbaren fetten Oelen, alſo nicht 
für Petroleum verwendbar, iſt die Reinigung von Oelfäſſern durch 
Auskochen derſelben mit verdünnten Aetzlaugen. Es wird jedoch hier⸗ 
durch das Innere des Faſſes ſehr bedeutend angegriffen und erweicht 
und zudem macht es Schwierigkeiten, die im Innern der Holzporen 
entſtandene doch ſtets dickliche Seife vollſtändig zu entfernen. 

(Aus d. Neuen Wochenſchr. f. d. Oel- u. Fettwaarenhandel, durch 
Deutſch. illuſtr. Gew. Zeitung 1878. S. 352.) 


Miseceelle n. 


1) Verfahren der Darſtellung von Schweſelſäureanhydrid. 
Von J. A. W. Wolters in Kalk. 
(Deutſches Patent v. 5. März 1878.) 

Das Schwefelſäureanhydrid wird hiernach durch Erwärmen von waſſer⸗ 
freiem ſauren ſchwefelſauren Natron mit waſſerfreier ſchwefelſaurer Magneſia 
gewonnen. Durch Erhitzen von Glauberſalz mit Schwefelſäure wird waſſerfreies 
ſaures ſchwefelſaures Natron dargeſtellt, welches bei einer Temperatur, bei 
welcher daſſelbe eben flüſſig iſt, auf das Magnefiumſulfat einwirkt. Es bildet 
ſich die Doppelverbindung der beiden Salze und Schwefelſäureanhydrid wird 
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frei, welches bei etwas erhöhter Temperatur abdeſtillirt. Die Doppelverbindung 

wird durch Kryſtalliſation in die beiden Salze geſchieden, welche wieder zur 

Fabrikation des Anhydrids dienen. Der Hauptwerth des Verfahrens liegt 

darin, daß das Schwefelſäureanhrdrid bei jo niedriger Temperatur frei wird, 

daß die Apparate aus allen möglichen in Betracht kommenden Materialien her⸗ 

geſtellt ſein können, und daß außerdem eine ſehr hohe Ausbeute erzielt wird. 
(Verichte d. deutſch. chem. Geſellſch. Jahrg. 11. S. 1946.) 


N 


2) Ueber den Nachweis von Glauberſalz in kohlenſaurem Natron. 


Man erkennt das, wenn man nach Dr. Herm. Klencke eine Probe des 
Salzes pulveriſirt und ſo lange Effigſäure darauf giebt, bis alles Brauſen auf⸗ 
gehört hat; alsdann gießt man die Flüſſigkeit ab und wäſcht den Rückſtand mit 
einer friſchen Portion Eſſigſäure aus; alles unaufgelöſte Salz iſt ſchwefelſaures 
Natron (Glauberſalz), das man nun trocknen und wägen kann, um die Menge 
der Beimiſchung kennen zu lernen. 
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